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Eine Legende

Von einpm Maime erzähle ich, der war uner¬
meßlich reich. Er konnte nicht umhin, sich mit
Macht und Reichtum 7,11 identifizieren — ich Iii"
reich uml mächtig, reich und mächtig bin ichI
lautete das Grundmotiv seiner Seele — indes ging
etwas Unendlich Naives und Entwaffnendes von
ihm aus. Es mutete rührend-paradox an, in das kind¬
liche Antlitz eines so reichen Mannes ZU blicken.

I'ehergrnßer Keichtum ist absurd, ja Schuld
liegtdarin. Ein Mann, der ganzeLandschaftenmit
Wäldern und Feldern, Berßen, Seen, Burgen und
Goldminen besaß, wie stand er da, wie konnte er's
verantworten1 Es beruhte ja auf einem strotzenden
Versehen, das allenfalls durch kindliches Gebaren
zu bemänteln war. Seinen Reichtum übertrieb man
auch noch und behauptete, es gehöre ihm die halbe
Welt,und manchem mochte es4virklich so vorkom¬
men. Von der Willkür der Güterverteilungeher
benommenals vergrämt, erkannte mau in ihm einen
Mann, auf dem ein prächtiger fluch lastete.

Klein und zart war der Prächtig-Verfluchte,
und unverbraucht, da das Leben ihm alles gewährte,
ohne daß er pinen Finger zu rühren brauchte. Nur
eines gewährte es ihm nicht, das war Erfahrung
und Reife. Das rpizte die Leute, ihm ein X für ein
U vorzumachen.

Manchmal dachte er an den Tod, und da er es
gewohnt war, mit dem Gelde alles zu erlangen,

meinte er, sich damit die ewige Seligkeit erkaufen
zu können.

Eines Tages hörte er von einem kosmischen
Wunder, nämlich,daß stertaschnuppenartigein
Schlüssel gefallen sei, um den ferne Völker nun
feilschten und kämpften. Er gab kund, daß er
Beträchtliches dafür bieten würde, denn diesen
Schlüssel wollte er besitzen. Bald überbrachten
schwerbewaffnete Reiter ihm einen riesigen herr¬
lich gleißenden Schlüssel. Seine Kinderaugen wei¬
teten sich vor Glück, und er entließ die Beitel mit
einer großen Gegengabe.

Er wartete nun fast ungeduldig auf seinen Tod,
daß er von dem Schlüssel Gebrauch machen könne.
Kaum hatte er das Zeitliehe gesegnet, machte er
sich daran, den Himmel damit aufzusperren. Aber
eine Stimme sagte — den Schlüssel hast du ge¬
kauft, nicht erkämpft, er wird dir nichts erschlie¬
ßen. Da warf er den Schlüssel fort, um ihn sich zu
erkämpfen.Jetzt durcheilteer den Kosmos — es
ging durch knatternd dünne Luft, so daß er
hüstelte und seufzte, er ritt auf Blitzen, schwang
sieh über schwarzes Eisgebirg, wich stöhnend
schneidenden Kometen — immer den Schlüssel im
brennenden Sinn. Endlieh sah er ihn in weißer
Sonnenglut. Er stürzte sich hinein und ergriff ihn.
Zurückgekehrt, hieß es — du hast dir den Schlüs¬
sel zwar um des Lohnes, nicht um seiner selbst
willen erkämpft, doch wacker warst du immerhin
und sollst Eintritt in den Himmel haben. Auch
hier wird gekämpft — hieß es weiter —, aber ohne
Lohn. Das Verdienst hat hier keine Konsequenz:

hier beweist es sich erst, wer für den Himmel
qualifiziert ist.

Er war nun im Himmel. Es wurde dort viel ge¬
arbeitet, doch keiner sah, was der andere vollbrachte.
Die Leistung erstand ohne Echo, ohne Erfolg, l'nd
war sie erstanden, löste sie sich wieder auf. Das
Vortrefflichste wurde verfertigt, und noch ehe es
.jemand bewundern oder verwenden konnte, wurde
es dem Aether gleich, l'nser abgeschiedener Reicher
zimmerte im Schweiße seines Angesichts eine aller¬
beste Goldkarosse, die alsbald wie ein Wolken¬
gebilde verging. Er legte einen großen Ziergarten
mit Blumen und Kunstfiguren an, doch als dieser
fertig war, rückte er in die Ferne, bis er verschwand.
„Das halte ich nicht aus", rief er, „das ist ja die
Hölle, nicht der Himmel! Nichts bleibt einem von
seiner Mühe, nichts darf man besitzen." La hieß es
— im Himmel ist die reine Tat, da ist das AVcrken
und Schaffen um seiner selber willen, nicht um
Ruhm und Reichtum zu ernten. Er hing dein Ge¬
sagten nach, das mehr sein Mark erschütterte, als
daß er es zu fassen und beherzigen vermochte.

Es fehlte ihm nun jede Initiative, wieder etwas
zu beginnen, da doch alles vergebens und umsonst
sein sollte. Seine Hände waren lahm, und so war
sein Geist, von schierer Lustlosigkeit. Doch wie er
so gelähmt und lustlos im Himmel saß und in den
blauen Aether starrte, überkam ihn ein Wille zur
Tat, der sich allmählich seiner bemächtigte. Er fing
an zu wirken, zu bauen und schöpfen, zu kreiern
und erfinden — er vollbrachte und vollbrachte mit
unbewußter organischer Lust, weiter und weiter,
ohne sich umzuschauen.Er hätte sich nun sagen kön¬

nen — jptzt bin ich reicher denn je auf Erden. Der
Reichtum liegt im Hervorbringen, das ist Gottesart.

Da er im steten Werken gar nicht zu sieh kam,
hatte er nicht die Genugtuung, sich dies zu sagen.

Monika Mann

I


